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Erkenntnis aufgegangen, dass die Familie die Urzelle des

Staates bildet, und dass das Ganze nur dann ein innerlich
ausgeglichenes und wehrhaftes Dasein zu führen vermag,
wenn es aus möglichst zahlreichen gesunden Einzelteilen
aufgebaut ist. Auch seine Familie ist ein solcher Einzelteil.
Und der heimgekehrte Wehrmann, der im Militärdienst
gelernt hat, worauf es ankommt, um die kraftvolle Fort-
existenz der Eidgenossenschaft zu sichern, widmet seine
Mussestunden in vermehrtem Masse seinem Iieim und Herd.
Er achtet und schätzt seine Frau als wackeren Helfer und
Kameraden in aller Sorge und Umsicht. Mehr als bisher
nimmt er sich vor allem der Erziehung der Kinder an, damit
sie aufwachsen im Geiste der Einfachheit und Selbstgenüg-
samkeit, im Geiste der Verlässlichkeit, und Treue, der das

Vaterland in guter und schlimmer Zeit zusammenhält. Heim-
gekehrt, verrichtet er gewissenhaft, was ihm als Ernährer
und Erbauer seiner Familie, der Urzelle des Staates, obliegt.
Und er dankt es bewusst oder unbewusst. seiner militärischen
Disziplin, wenn es ihm gelingt, sie naturhaft und sinnvoll
einzuordnen in den grossen Verband. Otto Zmm/rer.

Das Schulwesen der Stadt
Biel hat seinen Schulen, namentlich in den letzten Jahr-

zehnten, besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Sie haben
denn auch die Opferfreude der Stadtbehörden und der
Bevölkerung gelohnt und geniessen einen guten Ruf im
Inland. Bieler im Ausland, die es zu angesehenen Stellungen
gebracht, sind jederzeit für überstrenge, aber gute Schulung
dankbar gewesen. Die Opfer waren seit den 50er Jahren
des letzten Jahrhunderts im Verhältnis zur Einwohnerzahl
grösser als die jeder andern Schweizerstadt. Seit 1856
bestehen neben den Stadtschulen für deutschsprachige
Kinder auch deren für unsere Mitbürger französischer
Zunge; französische Sekundarsc.hul- und Progymnasial-
blassen seit 1877 und 1891. Die jungen Leute in der Berufs-
schule können deutsche oder französische Klassen besuchen.
Das kantonale Technikum, das die Stadt Biel als west-
schweizerische Anstalt gründete, und deren Lasten lange
Jahre zur Hauptsache trug, wird zweisprachig geführt,
d. h. der Unterricht wird deutsch und französisch erteilt,
und man verlangt die gesamte technische Terminologie
(für Bau-, Uhrenmacher-, Maschinen- und elektrolechni-
schem, Verkehrs- und Verwaltungsfach und in der auto-
mechanischen Abteilung) in beiden Sprachen — praktisch
von grossem Vorteil. Am Gymnasium und an der Handels-
schule ist der Unterricht für beide Teile deutsch. Lim aber
der Muttersprache und der zweiten Landessprache im Sinne
gymnasialer und kultureller Verpflichtung für Bildung, wie
sie die höhere Mittelschulstufe vermitteln soll, gerecht zu
werden, wird der Unterricht sprachlich getrennt geführt.
Sprachlich gemischte Klassen sind für die Höhe der Bil-
dungsbestrebungen gerade in diesen Fächern nicht denkbar.

Man hat, der Stadt in diesem Zusammenhang mehr als
einmal vorgeworfen, sie huldige einem Luxus, wie er nur
von der Stadt „unter dem unsoliden Stern" erwartet werden
dürfe. Mit nichten! Wir sind stolz auf diese Gerechtigkeit,
die wir unserer Bevölkerung der französischen Minderheit
zubilligen können. Uebrigens, wenn wir uns dieser Weit-
herzigkeit freuen, so mit Recht; hat sich doch dieses Opfer
im Laufe der Jahrzehnte reichlich gelohnt; wir haben nicht
gehört, dass es die Städte des französischen Berner Juras
oder gar die Kantonalhauptstädte der Westschweiz, die
unsern deutschen Mitbrüdern, die dort einwanderten oder
noch einwandern, dieses ideale Entgegenkommen nicht
glaubten erzeigen zu können, wirtschaftlich weiter gebracht
hätten als die Zukunftsstadt am Jura. Und doch kennt
zum Beispiel Freiburg die Schwierigkeiten einer Haupt-
industrie, die periodisch derart krisenempfindlich ist wie

die unsrige, nicht. Ihre deutschen Zuwanderer aber sind
in der zweiten Generation romanisiert. Ist's denn für unsere
Confrères nicht kulturelle Wohltat, wenn sie ihren esprit
gaulois sich erhalten können?

Die Zweisprachigkeit, aber auch das rasche, sprunghafte
Wachstum der Stadt hat der Organisation des Schulwesens
viele Schwierigkeiten in den Weg gelegt, besonders auch
deshalb, weil gerade das Wachstum, aber auch der Rück-
gang wiederum Leute betraf, die, mindestens zwei ver-
schiedenen Sprachfamilien angehörten. Die Zeiten der Bau-
konjunkturen brachten zudem recht häufig italienische
Familien nach Biel.

Einige Zahlen"! Zwanzig Jahre des vorigen Jahrhunderts
mit dem sprunghaftesten Zuwachs brachten neu die 394
romanischen Familien auf 945, die der deutschen von 1166
auf 2200; in den letzten fünfzig Jahren (vor 1930) ins
Hundert gerechnet: total 100 auf 230; deutsch: 100 auf 192;
französisch 100 auf 376.

Ob diese Zweisprachigkeit für die Jugend sich vorteil-
haft auswirkt? Fernerstehende, deren Urteile nicht durch
Erfahrung getrübt sind, behaupten immer wiederum ja.
Der erfahrene Schulmann weiss, dass aus Mischehen und
in zweisprachigen Gebieten Jugend ersteht, die ausserordent-
lieh schwer hat, die beiden Sprachen gründlich zu erlernen.

Aus den vermeinten Vorteilen der Zweisprachigkeit
hat Biel im Schulwesen nie Geschäfte gemacht, was viel-
leicht unschwer erreichbar gewesen wäre. „Strenge Selek-
tion!" heisst die Parole, besonders für die höheren Mittel-
schulen.

Die erwähnten Schwierigkeiten bestehen in der Entwick-
hing unseres Schulwesens weiterhin. Probleme, gegeben
durch Zuwachs und Abgang von französischer und deutscher
Bevölkerung, sind zahlreich auf jeder Schulstufe zu lösen.

Biel hat sich aus schlimmen Zeiten, während deren die
Wirtschaft darniederlag, verhältnismässig immer wiederum
rasch erholt. Der unternehmende, wagemutige und weit-
offene Geschäftsmann weiss, dass er etwas an seiner Tüeh-
ligkeit auch der Schule zu verdanken hat. Seine Veranlagung
treibt ihn sehr selten in abgrundtiefen Pessimismus; er
bleibt auch im Unglück hochgemut; der bekannte Bieler-
Optimismus, von vielen als leichtfertig taxiert, bricht
immer wiederum durch. Möge er weiterhin auch dem Schul-
wesen zugute kommen, womit erwei.sbar wäre, dass falsche
Urteile auf den Urteilenden zurückfallen! F. Opphger.
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Drkenntnis aukASAanAsn, dass die Dan»ilie die Dr»-slle des

Ztaates kiläet, und das« das Danxo nur dann ein innerlicl»
ausAcAlickenes und wckrhaktes Dnsein xu kükren vermaA,
wenn es nus möAliokst xaklrsiehen Avsunden Din?»slteilen

aukAekaut ist. Vucl» «eins Damilie ist sin solcher Dinxelteil.
Dnd der hsi»»»Aekehrts Wekrinann, der iin Vlilitärdienst
Aelernt hat, worauk es ankoinmt, uin die kraktvolle Dort-
existenx der DidAenossensekakt x» sichern, widi»»et seine
.^lussestunäen in vermehrten» iVlasse seinein Dein» uncl llerä.
Dr achtet und schätzt seine Drau nls wackere»» klelker und
l<a»»»eraden in niler 8orAs und Duisickt. Vlekr nis kislier
nimmt er sieh vnr nllern der DrxieliunA cior Kinder an, clnmit
sie aukwaolisvn im (leiste cier Dinkackkeit >»nd ZelkstAenüA-
samkeit, im Dviste der Verlässlickkeit und 3'reue, der »ins

Vaterland in Auter und »clilii»»mer Zeit xusaininenllält. Heim-
Aekekrt, verrichtet er Aewis«enl»akt, was ihm nls Drnährer
und Drkauer seiner Dainilie, 6er Drsielle des 8taates, oklieAt.
lind er dankt es liewusst oder unkewusst seiner inilitûrisclien
Disciplin, wenn es ihn» AelinAt, sie natnrlialt und sinnvoll
einnnordnen in den grossen Verkand. Otto Zknnk^er.

Da« âîcìiul^esen tier <8ta<it

Ziel hnt »einen Zchulsn, nnlnentlich in äsn letzten dal»r-
Zehnten, hesonäsre ^ukineiksamkeit Aesekenkt. Lie hnhen
äsnn such äie Dpkerkreude äsr ötadtkekörden unä äer
kevölkerunA gelohnt unä Aenisssen einen Anten kuk iin
Inlnnä. Kieler im Ausland, äie es ?u anAesekeneii ZtellunAsn
Aekrackt, sinä jederzeit kür ükerstrenAe, nher Aute 3cl»ulunA
dankkar Aewssen. Die Dpker wnren seit äen 56er änhren
äes letzten änhrhunäerts im Verhältnis ?»ur Dinwohner^al»!
Arösser nls äie jeder nnäern Zehwàerstadt. Zeit 1856
hsstehsn nehen äsn Atadtschulen kür deutschspraekiAs
Kinder nueh äeren kür unsere KlitkürAsr kranxäsischer
ZunAe; krnnziösisehe Zekundarsekul- unä kroAVinnasial-
Klassen seit 1877 unä 1891. Die junAvn Deute in äer ksruks-
schule können äeutsehs oäer kran^ösiscke Klassen hesuehen.
Dns kantonale "Dechnikum, äns äie Ltnät kiel nls west-
schweizerische »Vnstalt Aründete, unä äeren Dnsten lanAe
.lakre ?ur Hauptsache truA, wirä ?weispracl»iA Akkükrt,
ä. h. äer Unterricht wirä ävutseh unä kranTösisek erteilt,
unä men vsrlanAt äie Aesamte technische 1'erininoloAie
(kür kau-, Dlkrenmacher-, .Vlasekinen- unä elehtroteehni-
schern, Verkehrs- unä VerwaltunAskael» unä in äsr auto-
mechaniselien »Vkteil»»NA) in heiäen Zpracken — praktisch
von Arossein Vorteil, /^m (lv»nnasiu»n unä an äer llandels-
schule ist äsr Dlnterriclit kür heiäe 3'eils äoutsel». Dlin eher
äer ldutterspracke unä äsr Zweiten l^andesspraehe iin Zinne
Avmnasialer unä kult»»reller VerpllicktunA kür kiläunA, wie
sie äie höhere iVlittelschulstuke vermitteln soll, Aereeht ?u
wsräen, wirä äsr Unterricht sprachlich Aetrennt Askülirt.
Zprachlich Asmisvhtv Klassen sinä kür äie Hölie äer kil-
äunAshestrvhunAen Aeraäe in diesen Dächern nicht äsnkhar.

Klan hat äer 8taät in diesem ZusanirnenhanA n»shr als
einlnal vorAeworken, sie huIäiAe einem lüixus, wie er nur
von äsr Ztaät „unter dem unsoliden 8tern" erwartet werden
äürks. iVlit. nichte»»! Wir sinä stoD auk diese DsrechtiAkeit,
die wir unserer ksvölkvrunA äer kran^ösischen tVlinäerhsit
TuhilliAen könne»». HIehriAsns, wenn wir uns dieser Weit-
her?iAksit kreuen, so »nit keeht; hat sich doch dieses Dpker
iin Dauks der äahr^ehnte reichliel» Aelohnt; wir hghen nicht
Aeliört, dass es die Ztääte äes kran^ösisehen kerner äurs»
oder Aar die Dantonalhauptstääte äer VVestschweix, die
unsern deutschen iVlithrüäern, äie dort einwanderten oäer
noch einwandern, dieses ideale DntASASnkoinmen nicht
Alauhtsn erneiAsn ^u können, wirtschaktlieh weiter Ashraclit
hätten als die /nikiinktsstaät am äura. Dnä doch kennt
?um keispivl DreihurA äie LchwieriAkeiten einer Haupt-
industrie, die periodisch derart kriseneinplinälicl» ist wie

die unsriAe, nicht. Ihre deutschen /»»wanderer gher sinä
in äer Zweiten Deneration romanisiert. Ist's denn kür unsere
Donkrères nicht k»»lturelle Wohltat, wenn sie ihren esprit
ANulois sich erhalten können?

Die /weisprachiAkeit, aher aucli das rasche, sprunAhakts
Wachstum äsr 8tsät hat der DrAanisation des Zchulwesens
viele SchwieriAkeiten in äen WeA AelsAt, kesonäers auch
äeshalh, weil Aeraäe das Wachstum, aher auch äer kück-
AanA wisäeruin Deute hetrak, die mindestens ?wei ver-
schieäensii Aprachkainilien anAehörtsn. Die Zeiten äer kau-
Konjunkturen krachten ^uäem reckt käukiA italienische
Damilien nach kiel.

DiniAe /ahlenl Zwan^iA .lahrs äes voriAsn äahrhnnäsrts
»nit dem sprunAkaktesten Zuwachs krachten neu äie 394
romanischen Damilien ank 945, die äer deutschen von 1166
auk 2266; in äsn letzten kün.DiA .lahren (vor 1936) ins
Hundert Avrschnet: total 166 auk 236; deutsch» 166 auk 192;
krannösiscl» 166 auk 376.

Dk diese ZweispraclnAkeit kür die .luAenä siel» vorteil-
hakt auswirkt? Dernerstehenäe, äeren Urteile nickt durch
DrkahrunA Aelrükt sinä, kekaupten iminer wisäeruin ja.
Der erkakrene 3chuln»a»»n weiss, dass aus Vlisehslien unä
in -»weisprackiASN (lekistsn .luAenä ersteht, die ausseroräent-
lick schwer hat, die Heiden Zpracken Arünälivk ^u erlernen.

>Vu8 den vermeinten Vorteilen der ZweispraclnAkeit
hat kiel in» Zcliulwessn nis Desekskte Asinackt, was viel-
leicht unschwer erreickkar Aewesen wäre. „ZtrenAv Zelsk-
tion!" heisst die l^arole, kesonäers kür die kökeren .Vlittel-
schulen.

Die srwälinten 3el»wieriAkeitsn kesteken in der Dntwick-
I»ii»A unseres Zchulwesens weiterhin. Droklsme. ASAeken
durch Zuwachs und .VkAanA von kran^ösisoker >»nä deutscher
kevölkeruiiA, sind Zahlreich auk jeder Zeliulstuke :»»» lösen.

kiel hat siel» au» schlimmen Zeiten, während deren die
Wirtsckakt darniederlaA, verliältnismässiA immer wiederum
rasei» erholt. Der unternehmende, waAeinutiAe »»nä weit-
okkene (leschäktsrnann weiss, dass er etwas an seiner 1'ücli-
tiAkeit auch der Zekule ?u verdanken hat. 8eine VvranIaA»inA
treikt ihi» sekr selten in akArunätieken kessimism»»« ; er
kleikt auch in» DnAlüvk hocliAemut; der kekannte Kieler-
Dpti»»»ismus, von vielen als leicktkertiA taxiert, kriekt
irnmer wiederum durch. »VlöAe er weiterhin auch dem Zcliul-
wesen ?uAute kommen, woinit erweiskar wäre, dass kalseke
Drteile auk den Urteilenden ^urUekkallen! D. D/i/zh^sr.
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